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Birfehtowity 


Auch in den nicht gebirgigten Gegenden Schleſtens 
giebt es einzelne Orte, an denen die Natur ihre Reitze 
mit freygebiger Hand ausſpendete, die uns einen 
mannichfaltigen Genuß gewähren, 

Eine Gegend dieſer Art bietet ſich uns af 
dem Wege von Milttſch nach Wieſchkowitz dar, die 
ſich dem Neifenden zeigt, wenn er über den Muͤhlberg 
des letztern Ortes nach dem Dorfe ſelbſt zugeht; eine 
mahleriſche Anſicht, die man gewiß ſo manchen Ge⸗ 
birgslandſchaften an die Seite ſtellen kann. 

Gegenwaͤrtige Abbüdung, auf der man von dem 


angenommenen Standpunkte rechts die Kirche, und 
etwas tiefer die Wohnung des Pfarrers nebſt noch ans 


dern Gebäuden von Wirſchkowitz und darüber in der 
Serve die bergigte Gegend von Feſtenberg erblickt, 
faßt nur einen ſehr kleinen Theil dieſer herrlichen Land⸗ 
ſchaft, und ob zwar hier nicht, wie dort, auf der 
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Sudeten erhabenem Scheitel dem Beobachter ein 
Schauder uͤberfaͤllt, weil es hier keine Grauſen er⸗ 


regende Felſenkluͤfte giebt, in die er mit Zagen hinab⸗ 


blicken koͤnnte, ſo verdient dieſe Gegend doch nicht 
minder beſucht und genoſſen zu werden Sie hat we⸗ 


nigſtens ſchon auf manchen Reiſenden einen bleibenden 


angenehmen Eindruck gemacht. 
4 S. 


* 


= Ueber das Uebergehen von einem Beruf 


zum Andern. 
Seinen Beruf mit einem andern zu vertauſchen, 
wird jetzt immer gewoͤhnlicher. Der reichgewordne 


Brauer wird ein Landguthspaͤchter; der Kupfer ſchmidt 


ein Gaſtwirth, der Schuhmacher ein Roßhaͤndler, der 
Schneider ein Coffetier, der Tanzmeiſter ein Kauf⸗ 
mann und ſonderbar, daß die meiſten bey dieſem 
Tauſch in der Regel mehr verlieren, als gewinnen; 
aber auch ſehr natürlich ! 

Es laſſen ſich mancherley Urſachen dieſer Erſchei⸗ 


nung anfuͤhren. Manche thun es aus der ſo vielen 


Menſchen eignen Unzufriedenheit mit ihrer Lage und 


ihrem Stande, da ſie, wie mit einem Vergroͤße⸗ 


rungsglaſe die ihrem Berufe eigenthuͤmlichen Laſten 
betrachten und dagegen die Vortheile und Vorzüge 
deſſelben vergeſſen. So beneidet gewoͤhnlich der 
Handwerker den Kaufmann, weil er glaubt, daß 
dieſer nur Geld zaͤhlen und Schaͤtze ſammeln kann, 
indeß er im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brodt 


ißt. Andre wechſeln, weil vielleicht die Gefchäfte, 
| die 
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die fie trieben, nur grade zu gewiſſen Zeiten nicht den 
Erfolg haben, den fies davon erwarten oder der ſonſt 
mit denſelben verbunden war. Andre tauſchen aus 
bloßem Hange zur Veraͤnderung. Viele und die mei⸗ 
ſten aus Ungeſchicklichkeit, weil ſie dem Beruf ſich 
nicht gewachſen fuͤhlen, dem ſie ſich gewidmet haben. 

Wie mir aber duͤnkt, iſt entweder eine unvorſichtige 
Wahl, die weder auf Talente, noch auf Kraͤfte 
Ruͤckſicht nahm, die aber oft außer unſerm Bers 
ſchulden liegt, oder, und zwar am meiſten, der im⸗ 
mer mehr herrſchend werdende Hang zur Bequemlich⸗ 
keit, zur Zerſtrenung, das Streben nach einem leich⸗ 
tern und weniger mühſamen Erwerb die Haupturſache 
dieſes Wechſels. Niemand will mehr angeſtrengt 
arbeiten; jeder auf eine leichtere Weiſe ſein Brodt 
verdienen. Daher verlaͤßt der Schmidt den Ham⸗ 
mer, der Schuhmacher den Leiften, der Schneider 
ſeine Werkſtatt, der Brauer ſein Kuͤhlfaß und tritt an 
einen Beruf, der durch einen gewiſſen aͤußern Glanz 
die Beſchwerden verbirgt, die er mit ſich führt- 

Es iſt hier der Ort nicht, ſich uͤber dieſe Sache 
weitlaͤuftig auszulaſſen oder Vorſchlaͤge zur Abſtellung 
dieſer Gewohnheit zu thun. Aber entſchieden iſt der 
Nachtheil, der aus diefem immerwährenden Ueberge⸗ 
hen aus einem Berufe in den andern entſpringt. Gels 
ten befördern dieſe Veraͤnderlichen ihr eignes Gluͤck 
und das Wohl ihrer Familien. Die meiſten bereuen 
einen ſolchen Schritt oft zu ſpaͤt. Wer die Hand 
nicht in den Schooß legt, und wie Franklin ſagt, ſich 
ſo lange ruͤhrt und regt, bis der Tod ihm das Hand⸗ 
werk legt, wird auch in dem muͤhſeligſten Beruf Aus⸗ 
kommen fuͤr ſich und die Seinen finden. Luthers 
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kraͤftiger Ausbruch dida ganz vorzüglich hierher: 
„ein Jeder lerne feine Lection, fo wird ar im 
Haute ſtohn.“ 


Thiere beſtraft wie Menſchen. 

Die Breslauſchen Annalen erzaͤhlen die Hinrich⸗ 
tung eines Bockes, der auf der Schmiedebrüde eine 
ſchwangere Frau toͤdtlich geſtoßen hatte; die Thiere, 
mit denen das Vetbrechen der Sodomiterey begangen 
worden if, werden auch nach neuern Geſetzen getoͤd⸗ 
tet; vor Alters wurden ſie mit dem Verbrecher zu 
gleicher Zeit verbrannt. 

Die Richter der Graffchaft Valois in Frankreich 
machten einem Stiere, der einen Menſchen mit den 
Hoͤrnerr getoͤdtet hatte, den Prozeß, und verdamm⸗ 
ten ihn auf die Ausſage der Zeugen, gehangen zu 
werden. Das Parlament beſtaͤtigte die Sentenz am 
„ten Februar 1314. Die Idee, gefährliche Thiere 
wegzuſchaffen, iſt ſchon an ſich nicht unſinnig, die 
Feyerlichkeit, womit dies ehemals geſchah, ſcheint 
anzuzeigen, daß unſre Vorfahren glaubten, das 
Thiergeſchlecht koͤnne ſich ein Beyſpiel an der Strafe 
nehmen. Zu dieſem Zwecke haͤtten ſaͤmmtliche Ochſen 
oder Böcke der Gegend gegenwärtig ſeyn muͤſſen. Sus 
def ſcheint eine Art von Abſtractlonsvermoͤgen diefer - 
Art bey den Hunden wirklich vorhanden zu ſeyn. 

Vor zweyhundert Jahren verfuhr man noch in 
Frankreich gerichtlich gegen die Ratten mit denſelben 
Formalitäten wie gegen die Menſchen. Der bes 
ruͤhmte Chaſſeneuz, nachheriger erſter Praͤſident des 
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Parlaments von Provence, übernahm als Advokat 
des Koͤnigs im Amte Autun die Vertheidigung der 
Natten gegen den Bannſpruch, den der Biſchof von 
Autun gegen fie geſchleudert hatte. Er warf ein, ers 
zaͤhlt der Geſchichtſchreiber de Thou, daß der ihnen 
zur Erſcheinung anberaumte Termin zu kurz ſey, um 
fo mehr, da es für fie gefahrvoll geweſen ſeyn möchte, 
fih auf den Weg zu begeben, indem die Katzen der 
benachbarten Doͤrfer alle gegen ſie auf der Lauer laͤgen. 
Wirklich ſetzte er auch eine neue Vorladung durch, 
worin der Termin verlängert wurde. Als fie nicht 
erſchienen, wurden fie — — — verurtheilt. 

Von dem gerichtlichen Verfahren gegen die Rau⸗ 
pen, Heuſchrecken ꝛc. ift ſchon in einem der fruͤhern 
Jahrgaͤnge eine Nachricht mitgetheilt worden. Einige 
Reiſende erzählen, daß man in Afrika auf den Gipfeln 
der Berge Löwen kreutzigt, um andern zum Beyſpiel 
und Schreckgeſpenſt zu dienen. Wahrſcheinlich ſind 
das todte Lowen, denn mit den Lebendigen moͤchte die 
Kreutzigung nicht ſo leicht vorzunehmen ſeyn. 


Die Andaͤchtigen. 


Unter dieſem Namen ward gegen das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunders zu Bruͤgge in den Nieder⸗ 
landen ein geheimer Damenorden geſtiftet, der ſeiner 
ſeltnen Abſicht wegen wohl einer Erwaͤhnung werth 
iſt. Die Mitglieder deſſelben verbanden ſich nehmlich 
zu nichts wenigerm, als dem ehelichen Leben zeit⸗ 
lebens zu entſagen und als ORION Feinde der 
Männer zu ſterben. 

Und 
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Und ſonderbar! der Stifter dieſes Ordens war 
ein junger Mann ſelbſt, ein Moͤnch aus dem Fran⸗ 
ziskanerkloſter zu Brügge, Namens Cornelius 
Adriones ſen, der zur Zeit der niederlaͤndiſchen Reli⸗ 


onsunruhen als Kontroversprediger großes Aufſehn 


erregte. Zuerſt beſchaͤftigte ihn die Politik und da er 
dadurch einen großen Namen erworben hatte, waͤhlte 
er andere Materien. Beſonders pries er in ſelnen 
Vortragen die Vorzuͤge des ledigen Standes vor der 
Ehe; empfahl den erſtern als das Mittel ſichden Him⸗ 
mel zu verdienen, ſchilderte die geheimen Tuͤcken und 
Ausſchwelfungen der Manner und fand — was in 
unſern Tagen nicht der Fall waͤre — bey den Damen 
Beyfall. 


Seine Predigten bewirkten eine allgemeine Zer⸗ 


ruͤttung. Die jungen Frauen wurden melancholiſch 
und finſter; die Mädchen verwuͤnſchten den Eheſtand; 
die Wittwen hielten fich fir gluͤcklich, Wittwen zu 
ſeyn; kein Liebhaber wurde erhoͤrt und ein allgemeiner 
Mis muth nahm uͤberhand. Indeß hatten doch manche 
große Anfechtungen, den Grundſaͤtzen des Pater Adrio⸗ 
nesſen zu entſagen und mit dem Strome der Welt 
fortzuſchwimmen. In diefer Verlegenheit nahm man 
denn zu ihm ſelbſt ſeine Zuflucht und er zeigte ſich ganz 
bereit jene ſchwaͤrmeriſchen Vorſtellungen zu feſſeln. 
Maͤdchen und Weiber traten in einen foͤrmlichen 
Bund und mietheten zu ihren geheimen Verſammlun⸗ 
gen ein Haus. Wer in daſſelbe Zutritt haben wollte; 


mußte ſich einer ſchweren Pruͤſung unterziehen und fies 


fes Stillſchweigen durch einen fuͤrchterlichen Eid anges 
loben über alles, was in dieſen Zufammenfünften 
vorging. Die Geſellſchaft kam alle vierzehn Tage 
4 zuſam⸗ 
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zufammen und der Pater hatte den Borfis. Man 
entdeckte ſich unverhoten feine geheimſten Gedanken, 
Waͤnſche, Neigungen und Empfindungen und ſchlug 
Mittel zur Bekaͤmpfung feiner finnlichen Begierden 
gor. Wer ſich deren nicht bediente, empfing Pónis 
tenz und Strafe und dieſe ertheilte der Pater ſelbſt. 
Dieſe beſtand gewoͤhnlich in mehr oder e Rus 

thenſtreichen, welche die Damen auf den bloßen te 
Ruͤcken empfingen. Wenn ſich die weibliche Schaam⸗ pe 
haftigkeit dagegen empoͤrte, wurde dieſelbe wieder 
durch die Vorſtellung von dem großen Grade der Voll⸗ 
kommenheit befánftigt, den man dadurch erlange. 
Demuth, Unterwerwerfung und Verſchwiegenheit wa⸗ 
ren die vorzuͤglichſten Tugenden dieſer Ordens ſchwe⸗ 
ſtern; kein Wunder alſo, daß ſich dieſe Verbindung 
mehrere Jahre erhielt. Niemand, weder Vater, 
Bruͤder, noch Freund erfuhr davon das Geringſte; 
denn es war die fuͤrchterlichſte Rache denen geſchwo⸗ 
ren, die dies Geheimniß ausplaudern wuͤrden. Wahr⸗ 
lich, eine ſchwere Pruͤfung fuͤr die guten Damen! 


Eh Zufall entdeckte dennoch dieſe Verbindung. ies 


Die Mädchen mußten heyrathen und die Uebrigen 
wurden ausgelacht. Der halbverruͤckte Pater ward 
für feine Thorheit auf keine andere Art beſtraft, al 
durch Verſetzung in ein anderes Kloster. 


? 
Die ſeltne Liebſchaft. 
Kayſer Friedrich der Dritte gab im Jahre 1445 


zu Worms ein großes Turnier. Die anweſenden 


Ritter zeichneten ſich ſowohl durch Schoͤnhett und den 
Glanz 
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Glanz ihrer vraͤchtigen Ruͤſtungen, als auch beſonders 


durch ihre perſoͤnliche Tapferkeit aus. Allein niemand 
zog durch Deydes fo allgemein die Aufmerkſamkeit 
der Tauſende auf ſich, die dieſes Schauſpiel anzusehen 
aus allen Gegenden herbeygeſtroͤmt waren, als der 
Kapſer ſelbſt, damals erſt vor kurzem vermaͤhlt. 
Damen und Fraͤulein's ſahen mit Wohlgefallen auf 
ihn. Seine Geſtalt machte aber auf Niemand einen 
groͤßern Eindruck, als auf die Tochter eines Apothe⸗ 
kers, die Roſemunde hieß. Sie war jung und huͤbſch, 
wiewohl keine ausgezeichnete Schoͤnheit, galt aber fuͤr 
eines der verſtaͤndigſten Mädchen in der Stadt. Der 
Anſtand des Monarchen, die unbefangene Leutſelig⸗ 
keit in ſeinem ganzen Benehmen erregte eine ſo heftige 


Leidenſchaft in ihr, daß fie am zweyten Tage des 


Turniers, dem ſie von fern zuſah, krank nach Haufe 
gebracht wurde. Niemand, errieth die Urſache ihrer 
geheimen Leiden und fie ſelbſt verſchwieg fie natürlich 
forgfaltig vor ihren Aeltern und Freunden. Ihre 


Krankheit wurde mit jedem Tage gefährlicher und man 


gab fie ſchon verlohren. 

Unter denen, die an ihrem Schickſal innigen Ans 
theil nahmen, beſuchte fie der Sohn eines reichen 
Buͤrgers, Namens Trosberg, der ſie liebte, am 
haͤufigſten. Er war ein Dichter und beſang die Hel⸗ 
denthaten der Ritter, wozu er die Laute ſchoͤn zu ſpie⸗ 
len wußte, weshalb er von den Vornehmſten des Ho⸗ 
fes und ſelbſt vom Kayſer ſehr geſchaͤtzt wurde. Ihm 
allein geſtand Roſemunde, nach wiederholten drin⸗ 
genden Bitten, die Urſache ihrer Krankheit. Nur ein⸗ 
mal noch den Kayſer zu ſehen und ihm ihre Liebe zu 
geſtehen, war ihr fehulicher Wunſch, dann hoffte fie 
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entweder zu geneſen, oder ruhig flerben zu koͤnnen. 
Der Juͤngling erſtaunte über dies Geſtaͤndniß und vera 
ſprach ihr, dem Kayſer auf irgend eine Art ihren Zu⸗ 
ſtand zu entdecken. Aber wie ſollte er dies thun? 
Der Zufall bot ihm bald eine Gelegenheit dar. 

Als der Hof einſt ein praͤchtiges Banket gab, ward 
Trosberg gerufen, die Geſellſchaft durch ſein Spiel zu 
erheitern. Er verfertigte zu dem Ende ein Lied, das 
die Klagen einer ſchmachtenden Schoͤnen enthielt und 
trug es mit fo vieler Empfindung vor, daß der Kays 
fer dadurch ganz gerührt wurde. Als ihn dieſer nach 
Endigung deſſelben auf die Seite nahm und nach der 
Urſache, warum er grade dieſen Stoff gewaͤhlt habe, 
ſich erkundigte, entdeckte er ihm unverholen die Leiden 
ſeiner Geliebten. Dem Kayſer ſchmeichelte dieſer 


Vorfall, er verſprach die Kranke zu beſuchen und ihr 


das Geſtaͤndniß ihrer Liebe zu ihm in feinem Beyſeyn 
zu erlauben. Aber Trosberg machte einige Bedenk⸗ 
lichkeiten und bat den Kapſer, ſich wenigſtens von dies 
fer Sache bey feinem Befuche nichts gegen den Vater 
dieſes Maͤdchens, der davon nichts wußte, merken 
zu laſſen. Der Kayſer verſprach es und ging den fol» 
genden Abend unter dem Vorwande, in der Offizin des 
Apothekers einige auslaͤndiſche Seltenheiten in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, in die Behauſung der Liebekranken 
Roſemunde. Er lleß ſich erſt von dem Vater derſel⸗ 
ben, der uͤber einen fo feltuen Beſuch erſtaunte, alle 
Merkwuͤrdigkeiten feines Hauſes zeigen und that dann 
zuletzt die ganz zufallig ſcheinende Frage an ihn: ob er 
Kinder habe! Ich habe nur eine einzige Tochter, war 
deſſen Antwort, und dieſe iſt ſeit einiger Zeit gefaͤhr⸗ 
lich krank; ich werde fie wohl verliehren. Man fuͤhre 
; mich 


parra ſprechen, wenn ſelbſt andre Perfonen im 
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mith zu ihr, berſetzte der Monarch. Als der Kayſer 
in das Zimmer der Kranken trat, richtete diefe heiter 


lächelnd ihren Blick auf ihn und ergriff feine Hand mit 
frohem Beben, ſprach aber nicht eine Silbe. Er 
merkte nun, was geſchehen ſollte und entfernte den 


Vater unter irgend einem Vorwande. Aber kaum 


war dieſer zur Thüre hinaus getreten, fo geſtand ſchon 


das Maͤdchen dem Kayſer ihre Liebe und kuͤßte mit 
einer unbeſchreiblichen Inbruuſt feine Hand. „Deine 
Offenherzigkeit und Dein Zuſtand rührt mich, ent⸗ 
gegnete der Monarch; aber wiffe, ich habe bereits 
eine Gemahlin. Dem Maͤdchen war dieſe einzige 
Aeußerung ſchon genung, ihren Gemuͤthszuſtand auf 
einmal vortheilhaft zu veraͤndern. Sie hob ſich mit 
neuen Kraͤften geſtaͤrkt in die Hoͤh und ſagte: Ich 
habe nie Anſpruch auf Deine Gegenliebe gemacht, 


großer Kayſer, ich wollte Dir nur ſagen, was ich 


gegen Dich empfunden, und wiſſen, ob Du mir ganz 
abgeneigt biſt. Erlaube jetzt, daß ich meine Hand 
dieſem Jbngling reichen darf, den ich jetzt wirklich 
einzig liebe. „Der Kayſer willigte in ihr Begehren 
und legte Trosbergs Hand in die ihrize. Der Letzte 
ward von ihm bald darauf in den Ritterſtand erho⸗ 
ben. Die Chronik meldet, daß fie 35 Jahr in einer 
vergnuͤgten und gefegneten Ehe gelebt haͤtten. 
ae Sn” * : 


aa 
ür 7 7 de die fremde Sprachen 
ee lernen. 
Man muß eine fremde Sprache eigentlich nur mit 
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Rufe fiehen, fe gut zu ſprechen. Wenige Fremde 
ſprechen ſo gut, um nicht denen, welche ſie hoͤren, 
unangenehme Eindruͤcke zu erregen. Es iſt übrigens 
eine Regel, die auch fuͤr's Leben gilt: Sprich mit 
jedem Volke feine Landes ſprache! 

Man fange keine neue Sprache an, ehe man die 
vorherige ganz verfieht, Dies iſt das Mittel, um 
keine zu lernen oder doppelte Mühe zu haben, um fie 
ſchlecht zu lernen. Man buhle uͤberhaupt nicht um 
den Ruhm, viele Sprachen zu koͤnnen. Es iſt wahr⸗ 
haftig keine Kleinigkeit, deren drey oder vier zu ver⸗ 
ſtehen. 

Es iſt Albernheit, die Feinheit uͤbertreiben zu 
wollen. Scheue Dich uͤberhaupt nicht, ſchlecht zu 
ſprechen: man lernt nur gut ſprechen, nachdem man 
viel ſchlecht geſprochen hat. So wie die Unwiſſenden 
gewoͤhnlich die ſind, die ſich gern am meiſten hoͤren 
laſſen, eben ſo muß man ſich das Anſehen geben, 
eine Sprache zu verſtehen, die man nicht verſteht, 
um fie einſt zu verſtehen. 

Fuͤhre Deinen Lehrer aufs Feld, auf die Prome⸗ 
nade! Dadurch wirſt Du Gelegenheit finden, die Ge⸗ 
genſtaͤnde der Unterhaltung zu vervielfaltigen, und 
die Faͤhigkeit erwerben, auf der Stelle alle Worte bey 
der Hand zu haben, welche Du brauchſt. 

Schmeichle Dir nicht, alle Leute verſtehen zu ton · 
nen, wenn Du auch Deinen Lehrer vollkommen vere 
ſtehſt, glaube auch nicht, daß die andern Dich eben ſo 
gut verſiehen werden, wie er. Häufig wirft Du ver⸗ 
dorbne Organe, halb erloſchne Stimmen, eine Wort⸗ 
fülle gleich einem reiſſenden Strome anteeffen, Noch 
haͤuſiger fino Perſonen, die entweder aus Nachlaͤßig⸗ 
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keit, oder durch einen Naturfehler oder aus Eigenſinn 
ſchlecht hoͤren. Ueberhaupt iſt es ein wenig pein⸗ 
lich, einem neuen Organ zu folgen. a 
Um eine Sprache vollkommen ſprechen zu lernen, 
muß man ein wenig geſchwaͤtzig ſeyn. Die Geſell⸗ 
ſchaft der Weiber iſt fuͤr dieſen Zweck beſſer als die 
Geſellſchaft der Maͤnner. Jene ſind nachſichtiger, 
und bieten das Genie der Sprache weit natuͤrlicher 
dar. Sie werden oft beſſer Deine Fehler bemerken 
und mit mehr Gefaͤlligkeit fie verbeſſern. Es verſteht 
ſich, daß dieſe Regel fiir keinen Franzoſen gilt, der 


Deutſeh lernt oder gelernt hat. Er wuͤrde ſie we⸗ 


der bey den ſchoͤnen Breslauerinnen noch bey den ſchoͤ⸗ 
nen Berlinerinnen anwenden koͤnnen. 


Die Klugheit. 
Der Liebe gluͤhendes Verlangen 
Zieht Limon zu Liſetten, ſeiner Braut. 
Er kuͤßt ihr ſcherzend Mund und Wangen, 
Und allzukuͤhne Wuͤnſche drangen 
In ihm hervor. Wir ſind noch nicht getraut! 
Laͤßt ſich Liſette zuͤrnend hoͤren, 


Und Limon, der's verſteht, die Sittſamkeit zu ehren, 


Buͤhrt hocherfreut die Unſchuld zum Altar! 
Ich wollte damals blos erproben, 

Wie feſt der Riegel Deiner Tugend war, 
Beginnt er einſt, ich muß Dich loben! 

Wark Du gefallen, ſteh, ich fag’ Dir's ins Geſicht, 
Mein Weibchen waͤrſt Du heute nicht. 

Das dacht ich wohl, ſpricht Lieschen tiefgeruͤhrt, 

Mich hatten ſchon zu viele angefuͤhrt! 


$53 
Die gute Mutter. 
Der ſchoͤne Keon ward im fügen Liebesſpiele 

Mit Dorilis von der Mama geſtoͤrt. 
Die Alte ehr erſtarrt, und ruft im Schmerzgefuͤhle: 
Solch eine That! Entſetzlich, unerhört, 
Ein ſechzehnjaͤhr' ges Mädchen zu beruͤcken, 
So ehrlos eine Unſchuld zu zerknicken! 5 
Bey Gott ich wollte fat, der Schuft, der Hoͤllenbrand 
Date’ eher an mich febber ſich gewandt! ö 


\ 


Grabſchrift auf einen ſehr alten Arzt. 
Ein neunzigjaͤhrger Greis von des Galenus Orden 
Rube unter dieſem Leichenſtein. : 
Ach war’ er nicht fo alt geworden, , es 

Go würden viele nicht fo jung geſtorben ſeyn! 


‘ 
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Rouſſeauiana. 

Nach Erſcheinung des Emils, (eines Werks uͤber 

die Erziehung) ließ der Prinz Condé dem Verfaſſer 
die Erziehung ſeines Sohns antragen. Der Philo⸗ 
ſoph antwortete: „Wenn ich den Antrag annaͤhme und 
mich in meiner Methode betroͤge, fo wire das eine 
verfehlte Erziehung; wenn fle mir gelange, ware es 
noch ſchlimmer. Mein Zoͤgling würde feinem Titel 

entſagen und nicht mehr Prinz ſeyn wollen.“ a 
Er machte ſehr wenig aus der Kenntniß der alten 
Sprachen. Wenn ich hebraͤiſch verſtuͤnde, ſagte 1 
gabe 
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gäbe ich es um 6 Franken hin; wenn ich griechiſch 
koͤnnte, wuͤrde ich ohngefaͤhr zehn Louisd'or dafür 
fordern. 

Seine Meinung über die Dauer der Staatsaͤm⸗ 
ter iſt ſehr merkwuͤrdig. „Wenn der große Mann 
zu lange an der Spitze der Öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten ſteht, wird er Deſpot; bleibt er zu kurze Zeit, ſo 
erſchlafft die Verwaltung.“ 

Die Abwechſelung der mensehlichen Dinge iſt die 
beſtaͤndige Gerechtigkeit des hoͤchſten Weſens. 

O Gott! Ich bitte Dich nicht, den Boͤſen gut 
zu machen, ich bitte Dich nur, ihn unvermoͤgend zu 

machen, das Gute zu hindern. 

Der gute Gebrauch des Reichthums iſt ſo ſchwer 
und ſo ſelten, daß, wenn ich zwanzig Feinde haͤtte, 
ich neunzehn davon unfehlbar zu Grunde richten koͤnnte, 
wenn ich fie nach ihren Wünfchen bereicherte. 

Was das Unglück derer, die nicht glücklich find, 
vermehrt, iſt, daß ſie Rath verlangen und erhalten 
von denen, die es ſind. 

Der Glaube an Gott macht keine Ungluͤckliche. 

Ein wenig Philoſophie, ſagt Baco, entfernt uns 
von Gott, viel Philoſophie fuͤhrt uns wieder zu ihm 
zuruͤck. 


Miſcellen. 


Die beyden Tyrannen Gelo und Hiero zu Syra⸗ 
cus trieben ihre Grauſamkeit während ihrer Regie⸗ 
rung ſo weit, daß fie den Syracuſanern das Reden 
' verboten, und ihnen nur erlaubten, durch q 
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mit den Händen, Fuͤſſen und Augen das Nothivens 
dige anzuzeigen. Sonderbar iſt es, daß ſich dieſe 
Art der Gebehrdenſprache bis auf den heutigen Tag 
unter den Einwohnern von Sicilien erhalten hat. Sie 
thun es allen andern Nationen in der Pantomine zuvor. 


Ariſtoteles behauptete, daß man darum gemein, 
niglich amal nieſen muͤſſe, weil man zwey Naſen⸗ 
Weer habe Eine acht philoſophiſche Behauptung! — 


Der Jeſuit Ferrandus behauptete in allem Ernſt, 
die Reliquien vermehrten ſich durch ein Wunder goͤtt⸗ 
licher Aumacht. Daher kaͤmen die vielen Köpfe vom 
heiligen Johannes, die Menge der Schweißtüuͤcher der 
heiligen Veronica, die Hemde und Kleider der Maria 
und die Naͤgel vom Creuz Chriſti. 


Preis aufgaben. 

1. Wer die beſte Abhandlung über die Kunſt, in allen 
Spielen zu gewinnen, liefern wird, erhaͤlt einen 
Preis von 100 Louisd'or. 

2. Eine vollſtaͤndige und praktiſche Abhandlung uͤber 
alle Arten von Taͤnzen mit beſondrer Ruͤckſicht 
auf die Breslauſchen Wintervergnuͤgungen ſoll, 
mit 150 Dukaten belohnt werden. N 

3+ Wer das brauchbarfle Werk zur Erziehung der Jus 

; gend ſchreiben und darin alle nothwendigen Wifs 
fen ſchaften gründlich und leicht abhandeln wird, 
ſoll mit einer ſilbernen Schaumuͤnze, zehn Sha 
ler an = gekrönt Weihe, 

Patrios 
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Patriotiſcher Enthuſiasmus. 


Dominik von Vie, Gouverneur von Amiens und 
Vice⸗Admiral von Frankreich, verlor im Jahr 1586 
ein Stuck von feinem rechten Bein durch eine Falko⸗ 
netkugel, und obgleich die Wunde geheilt wurde, ſo 
konnte er doch nicht mehr ohne große Schmerzen zu 
Pferde ſteigen, weshalb er ſich auf feine Güter begab. 
Er lebte hier drey Jahre, als er den Tod Heinrichs II. 
und die Verlegenheit Heinrichs V. und fein Beduͤrf⸗ 
niß guter Diener erfuhr. Sogleich ließ er ſich ſein 
Bein abloͤſen, verkaufte einen Theil feiner Güter, 
ſuchte den Koͤnig auf und leiſtete ihm die ausgezeich⸗ 
netſten Dienſte in der Schlacht bey Jori und bey meh⸗ 

rern andern Gelegenheiten. Zwey Tage nach der Er⸗ 
mordung dieſes guten Koͤnigs kam er an die Stelle, 


wo die That geſchehen war. Hier ergriff ihn ein ſo 


heftiger Schmerz, daß er halb todt niederſank und am 
+ Folgenden Morgen ſtarb. 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stuͤck. 
Schnecke. (Schecke, Hecke, Ecke.) 
Ein altes Raͤthſel 
von dem griechiſchen Weiſen Kleobules. 


Ich bin der Vater von zwölf Söhnen, deren jeder 
dreißig Töchter, aber von ſehr verſchiedner Schönheit 
hat. Der einen Geſicht iſt weiß, das der andern ſehr 
ſchwarz und mit goldnen Punkten beſtreut. Alle find.“ 
unſterblich, ob ſchon ſie alle Tage ſterben. 


— — — — ——— —— — 

Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 

handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und ift außerdem auch auf allen 
* Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. : 


